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Rarl Oeheî.
Von Dr. H. Zahler, Münchenbuchsee.

Mit zwei Porträts.

>"7och erinnere ich mich des Momentes, da ich als löjähriger
Junge zum erstenmal neugierig mein Gesicht an die Scheiben

des Gehrischen Ateliers gedrückt, getrieben vom Drang, zu er-
fahren, was das Heiligtum eines Künstlers enthalte. Wie Gehri
meinen Flachskopf auftauchen sah, trat er heraus, und meine
schüchterne Bitte um Einlaß wurde mir gütig gewährt. Zum
erstenmal trat ich ein in
den trauten Raum, wo
ich seither oft geweilt
und manche Stunde ver-
plaudert, wo er mir in
stillen Nachmittagstunden
seine Schicksale erzählte
und mich teilnehmen ließ
an seinem Wollen und
Streben, seinem Zweifeln
und Hoffen.

Als Sohn des Bild-
schnitzers Christian Gehri,
der sich durch seine Ge-
schicklichkeit und seinen
politischen Eifer in wei-
tern Kreisen bekannt ge-
macht, wurde Karl Gehri
am 25. Juni 185» in
Seedorf bei Aarberg ge-
boren. Schon als 7jäh-
riger Junge fing er, be-

geistert von seinen beiden
ältern Brüdern, Franz
und Christian Wilhelm,
an zu zeichnen. Beson-
ders ersterem, einem tüch-
tigen Graveur, der aber
schon in seinem l9ten
Jahre starb, suchte er es

gleich zu thun. Früh
wurde er vom Vater, der
bei festlichen Anlüßen
auch Dekorationen malte,
mitgenommen und zum

Zeichnen angehalten.
„Wenn in späten Abend-
stunden," so erzählte der
Künstler in der Biogra-
phie seines Vaters„die
Freunde oft noch beim
Glase Wein zusammen
saßen, so sagte er zu mir:
»Karl, zeichne mir diese

Gäste, und wenn's dich

schwer ankommt, so denke,

Heiri von Arx und Mar-
tin Distel! stünden hinter
dir und helfen.' Was der
Vater gewünscht, hat er
redlich gethan, gezeichnet
und immer wieder ge-
zeichnet, denn die Freude
dran steckte ihm im Blute.
1872 und 1873 kam er nach Bern auf die Kunstschule zu Hutter,
Walch und Dietler. Schon in den ersten Stunden kopierte
er in Abwesenheit des Lehrers bei Dietler den sterbenden
Gatten von Meuron, und erwarb sich vollen Beifall. Nachher
lebte Gehri wieder für sich, malte Portraits und zog im Lande
herum, seine Mappen mit Charakterköpfen aus dem Volke, mit
landschaftlichen Studien, währschaften Bauernhöfen und alten
ehr- und wetterfesten Bernerschlössern füllend. 1881 auf
1882 treffen wir ihn in München, angezogen von Piloty,
Konrad Grob und ganz besonders von Defregger. „Jedes

l) Vergl. Sammlung Bcrnischcr Biographien, herausgegeben vom histo-
rischen Verein des Kantons Bern, Bern 1897, III. Band, 2. Lieferung.

Bild muß von sich aus ohne Kommentar verstanden werden,"
sagte ihm im traulichen Gespräch einst letzterer, und das hat
sich Gehri gemerkt und zum Wahlspruch genommen. Seither
weilt Gehri in Münchenbuchsee. 1389 machte er einen Ab-
stecher nach Paris, und das Jahr 1891 sah ihn in Begleitung
seines Freundes I. E. Rothenbach auf einer Studienreise in

Italien. Florenz, Rom
und Neapel waren es,
die ihn vor allem an-
zogen, und römische Stu-
dien, Charakterköpfe aus
dem italienischen Volks-
leben zieren noch zur
Stunde sein Atelier. —
Was Gehri geworden,
hat er aus sich selber
gemacht, in jahrelanger

unausgesetzter Arbeit.
Seine große Lehrmeisterin
war die Natur, der er
gelauscht, der sein Ta-
lent mit Liebe nachge-
gangen. Aufgewachsen im
Volke und mit dem Volke
ist er ein gründlicher Ken-
ner des bernischen Volks-
lebens; darum bringt er
in seinen Genrebildern
mit Vorliebe Szenen aus
demselben zur Darstell-
ung, bald ernste und er-
greifende, bald heitere und
gemütliche, wie das Leben
jeden Tag sie bietet.
Immer fesselt er uns
durch die Unmittelbar-
keit und Naturtreue, die

Wahrheit des lokalen Ko-
lorites seiner Kompositi-
onen. Ich brauche nur zu
erinnern an Stücke wie

- „Schwerer Entschluß"
oder das sonnige Bild,
„Die goldene Hochzeit"
im bernischen Kunstmuse-
um. Ernst und ergreifend
wirkt auf den Zuschauer
auch „Die durchwachte
Nacht". Packend ist in
derselben das Innere
eines ländlichen Kranken-
zimmers zur Darstellung
gebracht. Die junge Mut-
ter, eine kräftige Gestalt
aus dem Volke, ein-

geschlafen neben der
Wiege des kranken Lieb-

,!a.-l K-Hri. lings, bleich und abge-

Phot. Emil Bollenweidcr, Bern. härmt von Kummer und
Anstrengung, erscheint

im sanften Lichte des hereinbrechenden Morgens noch bleicher,
als sie sonst schon sein mag, und erfüllt uns zugleich mit Be-
wunderung und innigem Mitleid. Charakteristische Gestalten
aus dem Volke zeigen uns „Der kranke Schulmeister", und die im
letzten Jahre entstandenen „Das alte Gewehr", Der „Kräuter-
doktor" und „Der Dorfuhrenmacher", Gestalten, die das moderne
Leben zum Teil aus dem Volke getilgt, die aber in ihrer
Eigenart für das Volksleben charakteristisch waren. Viele andere,
die sich meist noch in seinem Besitze befinden, wären noch zu er-
wähnen, es würde uns das aber zu weit führen. Gewundert
hat uns oft, warum seine Bilder nicht mehr gekauft werden,
und in stiller Stunde konnten wir Gehri selber sich aufhalten
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hören über das Verkeimung darnieder drückt und am eigenen Ich zweifeln
geringe Maß läßt, die Freude des Schaffens und die Fähigkeit zu schaffen
von Anerkenn- raubt, — Eine schöne, seiner Eigenart und seinem Können
ung.das erbis entsprechende Aufgabe ist ihm in der Mitwirkung bei der
dahin gefun- Illustration der Zahnschen Ieremias Gotthelf-Ausgabe ge-
den, über den worden. Prächtige Gestalten hat er da geschaffen, und un-
Mangel an willkürlich fühlt man heraus, wie der Zeichner dem Dichter

Unterstützung nachgegangen ist, wie er sich mit Liebe in das Wesen seiner
die seiner Gestalten hineingelebt, bevor er dieselben verkörpert hat.

Kunst zu teil Wir zweifeln nicht, daß gerade diese Illustrationen seinen
geworden. Namen in weiten Kreisen bekannt machen und Gehri manchen

Lähmend und Freund und Verehrer gewinnen werden. Auch im Portrait
drückend wirkt sind es Charakterköpfe aus dem Volke, die ihn am meisten an-
solches auf den ziehen, weil sie seinen Neigungen und seiner künstlerischen Ent-
Künstler, denn Wicklung am meisten zusagen.
Anerkennung Heute steht Gehri auf der Höhe seines Schaffens, aber
und Beifall schwer ist der Kampf, den die Vertreter der alten Schule gegen

sind die Trieb- die aufstrebenden Talente der neuern Richtung zu kämpfen
federn der haben. Zuweilen will es uns fast scheinen, daß jene zu gunstcn

Kunst, sie he- der letztern nnverdienterweise Übergängen werden. Wo aber,
den und bele- ob hüben oder drüben, mit ehrlichem Wollen wirtlich Gutes
den und füh- geschafft wird, da zweifeln wir nicht, daß unser Volk dem red-
ren zu den lichen Streben seine Anerkennung zollen werde, und diese, so

höchsten Stu- hoffen wir, wird auch unsern Freund bald in vollem Maße
sen, während für die trüben Stunden getäuschter Hoffnungen entschädige».

Gehri. Selbstporträt, Plmàràn
mis Sem mnMKamsàll MnMrlän.

Von T. Hagenbnch, Elizabcthtown, Ky.

Unser „Kuril".
Wohl jeder zum Zwecke des Farmens nach den Vereinigten

Staaten auswandernde Schweizer muß die begriffsverwirrendc
Erfahrung machen, daß in der neuen Heimat Korn nicht Korn
und Mehl nicht Mehl ist. Er kommt mit seinem Nachbar ins
Gespräch über die Brotfrüchte des Landes und vernimmt, daß
hier das Korn „gesetzt", die Kornreihen gepflügt werden, und
daß man die Aehren mit der Hand abreißt. Ist das spassig,
denkt er. Aber über den Spaß geht es ihm, wenn er in die

Blühte fährt, Mehl zu kaufen, und dort eine schwere, grauweiße
oder gar gelbe, grützlige Masse mit ganz kuriosem Geruch er-
hält. Er muß begreifen lernen, daß hier gänzlich unbekannt
ist, was der Schweizer Korn nennt, daß Korn in dem ganzen
großen Reich Welschkorn bedeutet, und daß dem aus dieser
Frucht gewonnenen Brotstoff der Name Mehl, mval, überlassen
wurde, während die englische Sprache das Weizenmehl mit dem
lieblichen Worte tlmvar, Blume, in der alten Form tlonr ge-
tauft hat.

Die llmgangsprache der Vereinigten Staaten kennt absolut
für — um einmal den botanischen Namen zu gebrauchen ^
/an nm)-s kein anderes Wort als corn. Dieser Name allein
ist dem gemeinen Manne heimelig und lieb, wie das tägliche
Brot. Ganz fremd sind ihm Bezeichnungen wie Türkenkorn,
Welschkorn; und weiß er auch, was Mais, maE.v oder Inclina
vorn bedeutet, so würde man ihn doch für einen Landesfrcmdeu
ansehen, wenn er sich dieser Wörter bedienen wollte. Ihm ist
Welschkorn einfach das Korn, Kat5>xoelma, in voruehinlichem
^inn, gerade io, wie dem Schotten der Hafer und dem
Schweizer der Spelz oder Dinkel, tritivnm ^aüta, das Korn
ist. Als eine Ziererei würde es erscheinen, wenn eines uusercr
zahllosen Tagesblätter, die alle den landwirtschaftlichen Inter-
essen großen Raum gewähren, vom Welschkorn anders als per
corn reden wollte. Auch landwirtschaftliche Bücher und vor-
aus die ebenso wort- wie bilderreichen Kataloge amerikanischer
Samen- und Pflanzenhändler gebrauchen selten einen andern
Ausdruck als c orn. Sogar der im Druck erscheinende Jahres-
bericht des Landwirtschafts-Departements hält fast durchweg
z» der Bezeichnung vorn. Nur spärlich erscheint daneben etwa
auch der Name Inclina vorn.

Schon diese kurzen Bemerkungen über die Namengebung
unseres Korns deuten die Wichtigkeit dieser Kulturpflanze für
Amerika an. Um aber die Bedeutung derselben überzeugend
ins volle und richtige Licht zu stellen, bedarf es einiger stati-
stischer Angaben. Die für 1896 vollständig vorliegenden Bc-
rechnungen ergeben, daß in diesem Jahr

81,027,156 Acre mit Korn bepflanzt wurden, während nur
34,618,646 Acre Weizen trugen. Die Ernte betrug

2,283,875,060 Bushel Korn und
427,681,000 „ Weizen,

also 1,856,191,000 „ mehr Korn als Weizen.
Der Wert des Kornes wurde zu 37,8 Cent per Bushel und
der des Weizens zu 65,5 Cent berechnet, so daß der Mehrwert
des Kornes 180,404,428 Dollars ausmachte. 1897 war der

Ertrag von 80,095,051 Acre 1,902,967,933 B». Korn und

„ 39,465,066 „ 530,149,168 „ Weizen.
Ans den Kopf berechnet, betrug 1897 der Verbranch des

Kornes 28,91 Bn. und der des
Weizens 3,88 „

Von den 1,902,967,933 Bu. Korn wurden
176,916,365 exportiert, so daß immer noch

1,726,051,568 „ im Lande blieben als Nah-
rungsmittcl für Menschen und Vieh und zur Herstellung von
ca. 17 Millionen Gallonen Whisky.

Ein Blick auf diese Zahlen macht begreiflich, warum der
Amerikaner nicht dem Weizen, sondern dem Biais den Ehren-
namen vorn verleiht. Amerika könnte, nicht gern, aber doch

zur Not, ohne Weizen leben, dagegen nicht ohne Korn; wie
man denn Leute aller Stände häufig sprechen hören kann:
Zehnmal lieber nie Weizenbrot, als nie Kornbrot. Es würde
den Farmer, den reichen und den armen, nicht weniger Mühe
kosten, als den gemeinen Arbeiter, sich in die Notwendigkeit
hineinzudeuten, es nur einen Monat lang ohne Korn machen
zu müssen, selbst wenn er von sich ganz absehen und nur an
seinen Viehstand denken wollte. Zwischen seinen Einnahmen
und Ausgaben würde sich sofort ein Mißverhältnis einstellen,
das er ans keine Weise auszugleichen wüßte. Wo kein Weizen
gedeiht, in nassen Niederungen, wie an schroffen Abhängen kann
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